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Einleitung

Nennen Sie mich Paul. Das ist nicht mein richtiger Name, aber ich 
könnte Ihnen das Folgende nicht erzählen, würde ich meine Iden-
tität preisgeben. Der eine und die andere mag mir schon begeg-
net sein oder sogar mit mir verhandelt haben. Ich arbeite für ei-
nes der größten Unternehmen der Welt und verantworte derzeit 
rund eine halbe Milliarde Euro Budget. Als Bereichsleiter führe 
ich in einer Landesgesellschaft unseres Konzerns um die 400 Leu-
te und werde als »Kronprinz« des lokalen Vorstands gehandelt. 
Wenn ich mich nicht allzu doof anstelle und den richtigen Zeit-
punkt erwische, kann es durchaus sein, dass Sie mich bald auf 
dem Cover eines Wirtschaftsmagazins sehen werden: Ein dunkel-
haariger Mittvierziger, prägnantes Gesicht, mit 1,70 Meter Kör-
pergröße nicht gerade ein Riese. Aber glauben Sie mir, das Bud-
get, das ich kontrolliere, macht die fehlenden Zentimeter mehr 
als wett, da kommen einem nur wirkliche Vollidioten blöd. Geld 
IST Macht, aber dazu gleich mehr … 
Außerhalb des Konzerns bedeutet mir Geld: nichts! Glaubt mir 
niemand, ist aber so. Ich habe inzwischen genug auf dem Konto, 
um mir den obligaten Porsche leisten zu können. Und eine 1961er 
Rolex Daytona »Paul Newman«. Und eines dieser Innenstadt-
Penthäuser, die für den bösen Obermanager im sonntäglichen 
Tatort scheinbar verpflichtend sind. Nach rund einem Viertel-
jahrhundert im Job bin ich finanziell abgesichert. Doch ich bin 
keiner von denen, die eigentlich nicht mehr arbeiten müssen, im 
Gegenteil! Und für den Porsche hätte ich zudem gar keine Zeit, 
denn in meinem Job kann man nicht mal schnell freitags um 
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15.00 Uhr das Büro verlassen, um noch ein bisschen herumzura-
sen. Haben schon welche versucht – kam aber nicht so gut! Einen 
Luxus habe ich mir allerdings gegönnt: In meinem Esszimmer 
steht ein Vintage-Tisch von Pierre Charbin aus den frühen 70ern, 
wunderschönes Teil! Den passenden Anzug für mein Magazin-
Covershooting dagegen werde ich mir erst noch kaufen müssen.
Ich arbeite seit genau sechs Jahren und vier Monaten in diesem 
Konzern und bin – ohne Zweifel – jeden einzelnen Euro meines 
Gehalts wert. In meinem Lebenslauf finden sich ausschließlich 
Firmen, die man auf der ganzen Welt kennt, ich führte wahre 
Monsterprojekte zu unerwarteten Erfolgen und managte schon 
mit Anfang 30 Budgets im mittleren zweistelligen Millionenbe-
reich. Ich habe zwei Studienabschlüsse (und zwar »echte« Studi-
engänge, nicht etwa Genderstudies oder solch esoterischen 
Kram), absolvierte die obligatorischen Softskill-Seminare, ich 
spreche neben Deutsch und Englisch auch noch ganz passabel 
Französisch und – heutzutage nicht selbstverständlich – ich wur-
de noch nie irgendwo gefeuert! Wenn die Zeit für einen neuen 
Karrieresprung reif war, wechselte ich immer selbst. Wie gesagt 
– ich bin mein Geld wert!
In meiner Zeit in dieser Landesorganisation sah ich zwei CEOs 
kommen und wieder gehen, überlebte einige komplett sinnlose 
Reorganisationen und durfte mehrere strategische Neuausrich-
tungen »mittragen«. Ich kenne diesen Laden in- und auswendig 
und deshalb sage ich Ihnen mit all meiner Erfahrung und aus vol-
lem Herzen: Hier läuft etwas schief! Ganz gewaltig schief sogar!
Auf den ersten Blick sieht alles fantastisch aus. Eine Riesenarmee, 
zusammengesetzt aus allen denkbaren Nationalitäten und Haut-
farben, fertigt und vertreibt Produkte und Dienstleistungen, die 
vermutlich auch Sie tagtäglich nutzen. Allein die Landesgesell-
schaft, der ich zugeteilt bin, beschäftigt fast 7.000 Leute. Für den 
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Gesamtkonzern arbeiten rund 200.000 Menschen in mehr als 80 
Märkten. Darunter Zehntausende Fachexperten, hoch intelligen-
te Führungskräfte aller Ebenen und erfahrene Topmanager, viele 
von ihnen an Eliteuniversitäten ausgebildet. Überall, wo wir tätig 
sind, investieren wir durchschnittlich mehrere Hundert Millio-
nen Euro im Jahr. Und verdienen damit Milliarden. Noch.
Denn mit jedem Jahr geht unser Gewinn weiter zurück; und 
wenn Sie MICH fragen, dann ist das ein untrügliches Zeichen da-
für, dass hier etwas nicht stimmt. Aber niemand aus der Füh-
rungsmannschaft würde das jemals offen ansprechen, geschwei-
ge denn zugeben. Das hieße ja, man habe Fehler gemacht. Und 
das ist bei hochbezahlten Topmanagern undenkbar!
Es gibt massenhaft Studien, die Situationen wie unsere beleuch-
ten. Was ist los, wenn zwar oberflächlich alles glänzt, darunter 
aber Fäulnis und Schimmel wuchern? An Wirtschaftsuniversitä-
ten werden Fälle wie unserer unterrichtet. Lehrbücher geben gu-
te Tipps. Interessiert mich alles nicht, ist alles Dreck! Wissen Sie 
warum?
Weil Leute wie ich dafür sorgen, dass all die Studienautoren und 
Professoren und »Experten« niemals hinter die wunderschönen 
Fassaden der Großkonzerne blicken dürfen. Stattdessen speisen 
wir sie mit Tausenden von »Luftzahlen« ab, jede akkurat mit 
Kommastelle und eigenem Balkendiagramm, das sieht nicht nur 
seriös aus, es funktioniert auch jedes Mal: Die Herren Doktoren 
freuen sich wie kleine Kinder über die »noch nie zuvor veröffent-
lichten Kennzahlen« und fragen gar nicht weiter nach.
Es ist daher auch nicht verwunderlich, dass die meisten Men-
schen da draußen keine Ahnung davon haben, was in den Vor-
standsetagen der Weltkonzerne wirklich ab- und schiefgeht. Der 
Durchschnittskonsument hat das Bild vom mächtigen, weltweit 
agierenden und strategisch perfekt funktionierenden Großkon-
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zern, das ihm unsere Marketingabteilungen mit sehr viel Auf-
wand immer wieder einimpfen. Sie sehen unser Logo – und 
schon entsteht dieses schöne Image in Ihrem Kopf! So soll es sein. 
Doch seien Sie versichert: Mit der konzerninternen Wirklichkeit 
hat das nichts, absolut gar nichts zu tun! Die ist wesentlich chao-
tischer, absurder, verstörender und auch tragischer, als man sich 
das je vorstellen würde.
Ich bin ein sehr vorsichtiger Mensch. Andernfalls wäre ich heute 
auch nicht da, wo ich bin. Vor ein paar Jahren begann ich, die un-
glaublichen Vorkommnisse zu dokumentieren, mit denen man 
hier Tag für Tag konfrontiert wird. Brisante E-Mails legte ich in 
privaten Ordnern ab, dubiose Dokumente fotografierte ich mit 
meiner Handykamera. Man weiß ja nie, wann man so etwas noch 
mal brauchen kann … Mit der Zeit wurde dieses Zeugnis unter-
nehmerischen Wahnsinns immer facettenreicher, schillernder 
und dicker. Lange erzählte ich niemandem davon. Bis ich eines 
Nachts, nach zuviel schwerem Rotwein, doch jemanden einweih-
te. Diese Person hörte mir sehr lange zu und sagte schließlich lei-
se: »Das ist ja noch gar nichts!«. Und dann fing sie selber an aus-
zupacken. Noch in derselben Nacht begann die Arbeit an diesem 
Buch.
Um den wahren Wahnsinn in Weltkonzernen, abseits weltfrem-
der Lehrbuchstudien, umfassend dokumentieren zu können, 
brauchte es authentische Zeugnisse aus unterschiedlichsten 
Branchen und Unternehmen. Die meisten angesprochenen Top-
manager schreckten aber (wenig überraschend) anfangs zurück 
– ihre Erlebnisse und Geschichten können Karrieren zerstören. 
Doch genau die benötigte ich. Nun bin ich nicht nur vorsichtig, 
ich bin auch beharrlich. Das Projekt sprach sich herum und mit 
der Zeit kamen immer mehr Informanten dazu, alle juristisch zur 
Wahrheit verpflichtet und gewissenhaft anonymisiert. 
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Meine Position bringt es mit sich, dass ich oft in der Luft bin. Also 
wurden Flüge so koordiniert, dass man sich in irgendwelchen an-
onymen Flughafenlounges treffen und reden konnte. Auf diese 
Weise merkte niemand etwas. Bald schon schrieb ich mehr, als 
ich managte. Und mit jeder neuen Quelle bröckelte das gewissen-
haft gepflegte Bild vom Strahlekonzern ein kleines Stückchen 
mehr, wurde meine Vermutung zur Gewissheit: Big Business ist 
Mad Business.
Das vorliegende Buch führt Sie nun mitten hinein in diese – nor-
malerweise streng abgeschottete – Welt. Sie nehmen direkt ne-
ben den Topmanagern Platz und leben das Leben der Wirtschafts-
elite. Die wortwörtlich wiedergegebenen Zitate der dutzenden 
CEOs, Geschäftsführer, Bereichsleiter und all der anderen Füh-
rungskräfte weltumspannender Unternehmen, mit denen ich 
für dieses Buch sprach, fügen sich zu einem Bild zusammen, wie 
es noch nie zuvor veröffentlicht wurde. Ehrlich und brutal direkt! 
Verdichtet zu einer Kalenderwoche lässt es hoffentlich erahnen, 
womit die Mächtigen, und mit ihnen ihre Konzerne, kämpfen 
und woran sie scheitern.

Paul Hecht





Montag, 
Vormittag
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8.35 Uhr,  
Im Toplift

In der marmorverkleideten Eingangshalle unserer Deutschland-
zentrale halten fünf Lifte: vier normale und einer, für den man 
einen besonderen Schlüssel braucht. Das ist der Lift für die Füh-
rungskräfte. Also offiziell natürlich nicht, offiziell ist das ein 
»Hochsicherheitslift für Einsatzkräfte und Sicherheitstechniker«. 
In Wirklichkeit haben aber nur zwei oder drei Techniker einen 
Schlüssel dafür – im Gegensatz zu den Topmanagern, wir haben 
alle unseren eigenen Liftschlüssel!
Der Toplift, wie ihn die Mitarbeiter nennen, ist weder mit Gold 
ausgekleidet, wie manche im Haus mutmaßen, noch mit Perser-
teppichen ausgelegt. Es gibt auch keinen Liftboy. Es ist eigentlich 
ein Lift wie jeder andere. Bis auf eine Besonderheit: Der Toplift 
fährt ohne Zwischenstopp direkt von der Lobby bis ins oberste 
Stockwerk, dort, wo sich auch mein Büro befindet. Er macht in 
keiner anderen Etage halt.
Das mag manchen etwas abgehoben erscheinen, ich finde es ein-
fach praktisch. Man spart auf dem Weg ins Büro nicht nur Zeit, 
man kann sich auch ungestört unterhalten. Kein Unbefugter hört 
mit! Während einer gemeinsamen Fahrt nach oben hörte ich bei-
spielsweise von unserem Chef, dem CEO unserer Landesgesell-
schaft, erstmals – natürlich ganz, ganz vertraulich – vom hochge-
heimen Programm »Raue See«, in dessen Verlauf wir später fast 
ein Fünftel der Belegschaft freisetzen mussten. Ich nickte ruhig 
und verständnisvoll, stieg aus und lief sofort wieder drei Stock-
werke nach unten, zur Personalabteilung. Denen erklärte ich, 
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dass mein Team »aus wichtigen Gründen und sofortigst!« um 
zwölf Mann aufgestockt werden müsse. Das haben sie auch brav 
gemacht und als »Raue See« dann tatsächlich losging, konnte ich 
freiwillig und großzügig genau diese zwölf Mann zum gemeinsa-
men Personalabbau beitragen. Vom Vorstand wurde ich gefeiert, 
die Leiter der anderen Bereiche schäumten. Aber das war mir 
egal, denn so läuft das Geschäft nun mal!

›  Wenn man auf den Lift wartete, konnte es passieren, dass plötz-
lich ein rotes Licht anging: Das bedeutete, dass einer der Vorstän-
de den Lift gerufen hatte, und da durfte dann niemand anderer 
zusteigen. Der Lift war so lange reserviert, bis der wieder ausge-
stiegen war.  ‹ (Banken & Versicherungen)

›  Der Oberboss schaute mal wieder bei uns vorbei. Am »großen 
Tag« ging dann eine E-Mail rum, dass die Lifte von 11.00 bis 13.00 
Uhr, genau während der Mittagszeit, blockiert sein würden. Da-
mit der Oberboss ungestört vom Empfang in die oberste Etage 
fahren konnte. Jetzt muss man wissen, dass wir über zehn Stock-
werke verteilt sind und die Kantine ganz unten im Erdgeschoss 
ist. Den 2.000 Leuten im Gebäude wurde ihr langer Gang zum 
Mittagessen damit schmackhaft gemacht, dass »Treppensteigen 
gut für die Gesundheit« sei.  ‹ (Telekommunikation)

›  Der Vorstandsbereich ist äußerst luxuriös gestaltet: mit Mar-
morböden oder hochflorigen Teppichböden, damit es nicht so 
schallt. Da gibt es mehrere Esszimmer, ein extra Frühstückszim-
mer sowie Badezimmer und private Ruheräume samt Bett. Für 
einen der Vorstände wurde sogar ein mehrere Tausend Euro teu-
res Pissoir von einem Stardesigner bestellt. Und obwohl die 
Räumlichkeiten ohnehin schon »over the top« eingerichtet sind, 
wird für jeden neuen Vorstand alles wieder herausgerissen und 
neu gemacht. Damit der sich da auch wirklich wohlfühlt …  ‹

(Banken & Versicherungen)

Der Weg nach 
oben
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8.36 Uhr,  
Mein Büro,  
 meine Lampe,  
  meine Assistentin

Ich lege Wert darauf, nicht übermäßig eitel zu sein. Morgens grei-
fe ich nach dem erstbesten Anzug, den ich finde. Sind ohnehin 
alle dunkelgrau, Nadelstreif, eine der renommierten Marken. Kra-
watte trage ich selten, auch heute nicht, das ist meiner Meinung 
nach etwas für die ältere Generation. Und für den Fall der Fälle 
hängt immer ein »Notfall-Schlips« in meinem Büro. Das taillierte 
Hemd kommt aus dem Sport, tragen jetzt alle Trainer so. Ich färbe 
mir auch nicht die Haare – graumelierte Schläfen kommen in 
meiner Position ganz gut. Und da ich darüber hinaus ganz gut 
durchtrainiert bin, nimmt man mir meine Leitungsfunktion au-
tomatisch ab. Die Formel lautet: Graumeliert + sportlich = Chef. 
Das funktioniert immer!

›  Früher liefen bei uns alle rum, wie sie wollten. Manche sahen 
aus, als kämen sie gerade vom Rasenmähen. Als in der Krise dann 
Leute rausgeschmissen wurden und alle um ihre Jobs kämpften, 
differenzierte man sich plötzlich auch über Klamotten. Heute 
trägt jede Führungskraft Anzug – aus Pseudo-Lässigkeit verzich-
ten sie höchstens mal auf die Krawatte und geben sich dadurch 
»volksnah«.  ‹ (IT-Branche)

›  Für mich ist der Anzug eine Uniform, die ich morgens an- und 
abends wieder ausziehe. So kann ich Arbeit und Privatleben gut 
trennen.  ‹ (Medien)

Der Dresscode
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Wie beim Dresscode gehe ich auch in Sachen Büroeinrichtung 
»unprätentiös« vor. Einfach und schlicht – so ist Paul Hecht! Bis 
auf ein paar Fotos gibt es hier eigentlich nichts wirklich Privates. 
Ich muss mich am Arbeitsplatz nicht selbst verwirklichen. Job 
und Privates sollte man trennen! Als mich die Mitarbeiterzeit-
schrift einmal interviewte, sollte ich Fragen wie »Was ist Ihr Hob-
by?« beantworten. Ich erzählte irgendetwas über meine »Lieb-
lingsmannschaft«, obwohl mich Fußball nicht die Bohne 
interessiert. Das war aber notwendig, um Verbundenheit mit den 
Mitarbeitern zu demonstrieren. Dass ich hier bin, um Karriere zu 
machen, wäre zwar die ehrlichere, aber sicher nicht die beste 
Antwort gewesen.
Der einzige Luxus, den ich mir fürs Büro geleistet habe, ist meine 
Sonnenlichtlampe. Die macht ein viel wärmeres Licht als diese 

›  Sie wiesen einen darauf hin, wie man sich anzuziehen habe. Ver-
mutlich weil in der Beratung so viele Naturwissenschaftler sind. 
Da gab es dann Hinweise wie: Keine weißen Socken zum Anzug!  ‹

(Beratungskonzern)

›  Damit wir Beraterinnen auch anständig angezogen sind, gab es 
zum Start einen Bekleidungsvorschuss. Ich bin also losgezogen 
und hab’ mich erst mal ordentlich eingekleidet. Auf dem Flug zu 
meinem ersten Projekt saß ich dann stolz wie Oskar in meinem 
anthrazitfarbenen Anzug mit dem schicken Seidenschal da.
Weil meine Tasche in einer anderen Reihe verstaut war, wartete 
ich nach der Landung artig am Gang, bis die Leute an mir vorbei-
gelaufen waren. Ich wunderte mich, warum die anderen Passagie-
re immer wieder »Vielen Dank!« zu mir sagten. Bis mir plötzlich 
wurde klar wurde: Die denken, ich sei eine Stewardess! Mein gan-
zes Selbstbewusstsein war im Nu den Bach runter.  ‹

(Beratungskonzern)
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hässlichen Neonröhren, die sonst überall hängen. War zwar nicht 
ganz billig, aber zahlt erstens das Bereichsbudget, und zweitens 
sich aus, da das Arbeiten gleich viel angenehmer ist. Ich verstehe 
nicht, wie meine Leute den ganzen Tag dieses kalte Neonlicht 
aushalten …
Kurz hatte ich überlegt, ein Zeichen zu setzen und mich ins Groß-
raumbüro zu setzen. So nach dem Motto: Einer vom Team, ohne 
eigenes Büro, flache Hierarchien, toller Chef zum Anfassen! Da-
mit hätte ich bei vielen meiner Leute sicher gepunktet und die 
anderen Bereichsleiter schön geärgert. Win-win! Für diese ver-
krusteten Managertypen ist das Büro ein Statussymbol, das sie 
sich nach dem langen und anstrengenden Weg bis in die oberste 
Etage redlich verdient zu haben glauben. Da hätten sie unvermit-
telt als schnöde Privilegienritter dagestanden. Warum ich es 
schließlich doch nicht gemacht habe? Ganz einfach: Weil die Mit-
arbeiter dann nicht mehr hinter meinem Rücken über mich, ih-
ren Chef, hätten lästern können. Und das gehört nun einmal defi-
nitiv zur konzerninternen Psychohygiene dazu.

›  Der Geschäftsführer legt sehr viel Wert auf sein Eckbüro mit 
mindestens drei Fenstern. Seine Mitarbeiter dürfen maximal zwei 
Fenster und natürlich kein Eckbüro haben.  ‹ (Industrie)

›  Ich bekam ein Büro direkt neben dem CEO. Das führte bei den 
Bereichsleitern zu totaler Missgunst: »Wat hockt die Alte denn da 
direkt neben dem Chef?« Ich war ja »nur« Abteilungsleiterin. 
Es war aber eben nur dieses riesige, ehemalige Geschäftsfüh-
rungsbüro frei gewesen. Es kam zu langen Diskussionen und 
schlussendlich setzten sie dann extra eine Wand ein, um mein Bü-
ro zu verkleinern! Die einzubauen, mit Schallschutz, das kostete 
richtig Kohle. Und den abgetrennten kleineren Teil konnte man 
danach nicht mehr nutzen.   ‹ (Handel)

Statussymbole
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»Guten Morgen, Paul! Kaffee?« Meine »PA« Maria ist schon etwa 
eine Stunde vor mir gekommen. »PA« steht für »Personal Assis-
tant«. Maria ist meine Assistentin, mein Kettenhund in Pumps, 
mein exklusiver Barista und guter Engel im Vorzimmer. Sagen Sie 
nur bloß niemals Sekretärin zu ihr! Da ist die zu Tode beleidigt …
Maria ist aus Kamerun, sehr dunkel, sehr schlank, sehr gut ge-
baut. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die Oberwichtigen aus 

›  Statussymbole sind ganz wichtig! In den 90ern war ich noch 
Vorstandsassistent und hatte einen Schreibtischstuhl ohne Arm-
lehne. »Ein Stuhl mit Armlehne? Das geht erst ab Abteilungslei-
ter«, erklärte mir der Hausmeister. Ich bekam dann zwar doch eine 
Armlehne, allerdings eine aus Plastik, die ich mir selber montieren 
musste. Man konnte also bereits an der Armlehne sehen, welche 
Position jemand innehatte.  ‹ (Banken & Versicherungen)

›  An den Dienstwägen gibt es so kleine Zeichen, die anzeigen, ob 
das ein Abteilungsleiter oder ein Gruppenleiter ist. Früher hatten 
die mal einen Zweck, denn damit wurden die Zufahrtsberechti-
gungen am Gelände geregelt. Mittlerweile haben wir Ausweise, 
die das elektronisch machen. Doch die Zeichen an den Autos 
gibt’s immer noch …  ‹ (Automobilbranche)

›  Ich bekam ein stinknormales Büro, in dem aber ein Luxustelefon 
stand – so ein breites Ding mit vielen Extratasten. Ich fand das gar 
nicht schlecht, denn die ganzen Sonderfunktionen waren durch-
aus praktisch.
Als ich eines Tages ein Problem hatte, den Techniker rufen musste 
und der mein Telefon sah, war er ganz entsetzt: Wie ich denn zu so 
einem Telefon käme – das sei die Geschäftsführerversion! Einen 
Tag später war es dann weg!  ‹ (Beratungskonzern)



24 

der Europazentrale vor allem wegen ihr so häufig zu mir kom-
men. Einige haben während des letzten Abstimmungsmeetings 
gut fünfmal Kaffee bestellt, nur um mit Maria ein paar Worte 
wechseln zu können. Insofern hat sie sich schon ausgezahlt, auch 
wenn sie bisweilen etwas schusselig und ihr Deutsch alles ande-
re als glänzend ist. Aber das finden die Zentralisten »total süß«.
Eine gute PA sollte den Besucher- und Informationsstrom zu ih-
rem Chef so kanalisieren, dass diesem mehr Zeit für die wirklich 
relevanten Führungsaufgaben bleibt: Was muss ich sofort ent-
scheiden und unterschreiben? Was kann warten? Welche Mee-
tings stehen an, welche Unterlagen gibt es? Wen muss ich unbe-
dingt treffen, wer kann warten? Eine PA muss eine »harte Tür« 
sein. Wie bei einem guten Club. Es muss ein Privileg sein, zu Paul 
Hecht vordringen zu können. Das alles ist definitiv NICHT Marias 
Stärke. Aber dafür habe ich jetzt viel »Face Time« mit den Wichti-
gen. Und das hilft der Karriere mehr als ein noch so gut organi-
sierter Kalender.

›  Die Assistentinnen sind die Supersklavinnen ihrer Chefs. Sie 
sind aber auch Diven, die ihre Aggressionen wieder irgendwo los-
werden müssen. Die Leidtragenden sind am Ende die, die etwas 
von den Chefs wollen, und dabei über diese Assistentinnen gehen 
müssen.  ‹ (Tourismus)

›  Einer der Vorstände hatte einen hochqualifizierten Assistenten. 
Und dieser Assistent verbrachte viel Zeit damit, für die Freundin 
seines Chefs ganze Bücher zu kopieren, welche diese sich anschei-
nend nicht kaufen wollte.  ‹ (Internetbranche)

Im Vorzimmer
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›  Wir haben einen sehr abgelegenen Parkplatz, wo es im Winter 
stockdunkel ist. Bei Frost und Kälte dürfen die Mitarbeiterinnen 
spätabends einsam durch den Schnee zu ihren Autos stapfen.
Die Geschäftsführungsassistentinnen dagegen dürfen in der Tief-
garage parken. Die kommen morgens um neun und machen 
nachmittags um fünf wieder die Biege. Und haben immer die 
schönsten Parkplätze!  ‹

(Handel)

›  Es war mein allererster Tag als Bereichsleiter. Als Erstes kam 
meine neue PA herein und fragte schüchtern, wie ich mir unsere 
Zusammenarbeit vorstelle. Ich hatte noch nie eine Sekretärin ge-
habt und daher überhaupt keine Ahnung. Also fragte ich sie ein-
fach: »Was wäre aus deiner Sicht am besten?« Darauf sie: »Deinen 
Kalender pflegen, deine Termine machen, deine E-Mails lesen und 
schreiben, deine Telefonate führen … « Es stellte sich heraus, dass 
sie all das und noch mehr für meinen Vorgänger gemacht hatte. 
Sie hatte sogar organisiert, dass sein Auto gewaschen wird. Keine 
Ahnung, wie mein Vorgänger eigentlich seinen Job gemacht hat-
te. Der wusste auf diese Weise doch überhaupt nicht, was in sei-
nem Bereich eigentlich los war.   ‹ (Telekommunikation)

›  Als ich zum ersten Mal eine Assistentin hatte, versuchte ich 
noch, alles selber zu machen, um sie zu schonen. Und ich dachte: 
Im Zweifelsfall bin ich selber schneller.
Inzwischen habe ich gelernt, dass ich manche Dinge einfach ab-
geben muss. Natürlich wäre ich alleine manchmal schneller. Und 
wenn sie es macht, ist die Qualität oft nur 90 Prozent. Aber damit 
kann ich leben. Ich habe gelernt, dass wir ein Team sind, wo jeder 
seine Rolle hat. Das funktioniert super!  ‹ (Industrie)
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